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w riede und Einigkeit zu ſtiften dahin
9 zielten immer Bemuhungen,

ich bemerkte, daß ſich einzelue Meuſchen oder

gar mehrere Parthien entzweyt hatten. Die—

ſes gelang mir ſo oft im Privatleben. Jch
will es heute auch einmal offentlich verſuchen.

Unm alles in der Welt, meine Herren,
mogte ich derjenige nicht ſeyn, welcher noch

mehr Oel ins Feuer goſſe. Sie bedurfen die—

ſes warlich nicht; denn Jhr Streit fangt ge—

genwartig ſchon an ſo lebhaft zu werden, daß

die belle Flamme bey Jhnen zum Dache her—

ausbrennt, und nur ein betrunkener Menſch

wird in dieſem Falle ſtatt Waſſer, Brennma—

Aa terialien
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terialien zutragen. Aber wo finde ich auch

gleich den Born voll wohlthatigen loſchenden

Waſſers?

Die Balgereyen in der Welt ſind verſchie—

dener Art, korperliche und geiſtige, die erſtern

ſind nur unter der gemeinſten Sorte von Leu—

ten gewohnlich, am kraftigſten ſind ſie unter

Sacktragern, Karrenſchiebern, und allen Arten

ungebildeter Menſchen; und ſeit den letzten

Balgereyen des Herrn Profeſſor Baſedow und

Hexrrn M. Reiche in Deſſau, hat man kein

Beyſpiel erlebt, daß ſogar Gelehrte unter ein-

ander handgemein geworden waren, ob ſich

gleich indeſſen ſehr viele nicht auf die ruhm

lichſte Art dffentlich geſchimpft haben, und zu—

letzt immer mit ſ. v. Koth reichlich bedeckt aus—

einander gegangen ſind. Dieſes letztere iſt nur

leiber gar zu ſehr Mode geworden. Man
konnte ganze Aecker mit Unrathe dungen,

wenn



wenn man die Journale reinigen wollte, wel—.

che oft ſo ſchmutzig ſind, daſt man nicht ein—

mal mit gutem Appetit Kaſe oder andere eß—

bare Dinge in dieſe Papiere wickeln kann.
Jch meines Orts mogte mit einem eben jetzt

erſchienenen ſolchen Geiſteswerke, genannt:

boahafter  Pasquillanten Jagd, welches in

keipzig. mit Erlaubnis der dortigen Cenſur her—

pauskomt, wie der Titel anzeigt, nicht gerne

meine Hande beſudeln, und ich kann nicht

ohne den innigſten Schmerz es vernehmen,

wenn, in der. weltberuhmten Berliner Biblio—

thek die erſten Gelehrten, wie z. B. unſer

großer Wicland, von elenden Kritikern auf die

pobelhafteſte Art hehandelt werden. Gelehrte

ſollten billig diejenigen ſeyn, welche die meh—

reſte Bildung des Geiſtes und Herzens beſi

tzen, und welche andere Menſchen vielmehr

verwahren ſollten, daß ſie nicht in ſolche Tie—

fen herabſinken mogten, Aber weit gefehlt!

Az Sie
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Sie ſind weniger bereit ihre Streitigkeiten

zwiſchen vier Mauern auszumachen, als an—

dere, und ſich nachher zu ſchamen, daß ſie

ſich bis zur außerſten Abweichung von der ge—

ſunden Vernunft durch ihr hitziges Blut hin
reiſſen laſſen. Hiervon haben wir gegenwar

tig nicht nur Beyſpiele in Dresden, auch in

Leipzig hat ein gewiſſer Graf Lynar einen
Streit angeſponnen, in welchen ſich ſogleich

mehrere Kriegsknechte miſchten, und der nun

auf das hitzigſte verfolgt wird. Jch meines
Orts wurde alle Streitigkeiten der Gelehrten

loben, wenn durch ſie jemals etwas Vernunf—

tiges ware ausgemacht worden Aber weit

gefehlt! Sie fielen immer ſo aus, daß ſie den

Verſtand nicht bereicherten, die ſtreitenden

Theile ſchandeten und wohl gar gute Sitten

verderbten. Sie ſcheinen zwar einige Zeit den

menſchlichen Verſtand zu beſchaftigen, allein

wie niedergeſchlagen wird dieſer endlich, wenn

er
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er bemerkt, daß er mit allen ſeinen Bemu—
hungen nichts ausrichten konnte, da er beſon—

ders bey offentlichen Streitigkeiten innigen An

theil an der Sache nimmt! Wie traurig wird

er, wenn er, ſieht, daß zuletzt beyde Theile

nach Hauſe gehen, ohne daß das Publikum

weis, welcher Sieger iſt. Und ſo wurde es

auch bey allen Diſputatidnen auf Univerſitaten

gehen, wenn hier nicht gewiſſe Granzen ſchon

zum voraus geſetzt waren, welche die Gelehr—

ſamkeit dieſer Streiter durchaus nicht uberſchrei

ten darf. Der Menſch wird uberhaupt bey hi—

tzigen Blute wer Wahrheit keinen Sieg verſchaf

fen, da ſich hier immer Partheylichkeit und Eigen

liebe in die Sache miſcht. Dieſer Sieg gewahrt

der Wahrheit nur ruhiges Naehdenken, und dann

in Ruckſicht: auf die Gemuther der Menſchen

weiſe gewahlte. Mittel, welche Denker fur die

zweckmaßigſten finden, ſie dem Verſtande und den

Herzen ihrer Nebenmenſchen tief einzupragen.

Aa4 Allein,
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Allein, was iſt wol die Urſache daß ſich

einzelne Streitigkeiten der Gelehrten immer ſo

bald in einen offenbaren Krieg. verwandeln?

Weunn nach meinen Vorausſezzungen das

Publikum wirklich, daran Misfallen findet,

ſo muß ich ihm hier die unangenehme Nach—

richt ertheilen, daß es ſich immer, nur ſelbſt

die Schuld davon zuſchreihen mag, nicht mr

daß der Streit beginnt, ſondern daßner. auch

ofters auf, eine ſo unruhmliche Art fortge«

ſetzt wird. S ν
lit at tSahen die Gelehrten nicht voraus, daß

das Publikum Wohlgefallen an gelehrten Strei—

vgkeiten, wie an Hetzen und; Jagen findet, daß

ſie theila hier. Ebre, theilas  Belohnung finden
konnten, ſo wurden. fie wol dffentliche Strei—

tigkeiten zu, vermeiden ſichen, und zankten ſie

ſich ja bisweiſen vnr einem geſchmackvollen ge

bildeten Publikum, ſo wurden fie auch ſich

mehr
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mehr huten in pobeihafte Ausdrucke zu ver—

fallen, und die Verachtung derer zu verdienen,

um deren Beyfall ſie ringen. Allein das Pu—

blikum iſt gewohnlich ſo getauſcht, daß es
auf die Seite derjenigen ſelbſt trit, welche die

großte Fertigkeit im Schimpfen beſitzen, und

es fuhltes nicht, daß es jetzt ſchon ſelbſt mit

ſchimpft, indem es den Beleidigenden unge—

vechten Beyfall zuwinkt: Mir kann es aber

das Publikuni aufs Wort glauben, daß der ge

wis ſchon ſeine Schwache fuhlt, welcher zu un—

gebujrlichen Ausdrucken ſeine Zuflucht nimmt.

Dileſe ꝓeigen eine Gebitterung ſeiner Seele an,
welche Aber das Gefuhl ſeiner eigenen Schwan

che entſteht, und!: in dieſem Falle iſt das
Schimpfen das einzige Hulfsmittel, deſſen

ſich dergleichen Leute inmer bedienen, um

ihre Schwache dahinter zu verſtecken. Jemehr

einer von beiden ſtreitenden Theilen ſein Da—

hinſinken bemerkt, iemehr wachſt gewohnlich

Az ſeine
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ſeine Erbitterung, jemehr ſucht er ſich theits

durch ungebuhrliche Ausdrücke, theils durch

Abſpringen von der Klinge durch Travirſen;

oder durch andre Spiegelfechtereyen zu decken,

und weil denn den Streit die wenigſten ganz

uberſehen, ſo iſt noch keiner beendiget worden,
ohne daß das Publikum daruber, getheilt. aus

einander gegangen ware. Wiele von den Gea

lehrten treiben bey ſolcher Gelegenheit mit: den
Schwache des Publikums ihr Spiel. Wenn

ſie merken, daß eine Streitſache beginnt, fo

miſchen ſie ſich ſogleich darein, und  ſuchen

noch weit mehr Perwirrung zu ſtiften. Sie

knupfen einen Knoten, den kein menſchlicher
Verſtand wieder aufloſen kann, und erhitzen

dadurch die Begierde des Publikums, welches
nun kaum den Ausgang der Sache erwarteü

kann. Alles ſteht um den Knoten verſammelt

und gafft, wie er geloſt werden moge. Aber

endlich kommt ein Alenander und haut ihm:

entzwey,
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entzwey, und der beſſere Theil des Publikums

lacht alsdenn uber ſich ſelbſt, und ſchleicht ſich

beſchamt, Theil daran genommen zu haben,

von dannen.
Soviel von gelehrten Streitigkeiten uber—

haupt! Jch will nicht ſagen, daß gerade die—

ſes alles auf den gegenwartigen Streit ange-

wendet werden kann. Unſere Streiter haben

einen weit edlerm Anſchein auf ihrer Seite.

Wir wollen jetzt einige Blicke darauf werfen,

und ſoviel moglich, jedem Gerechtigkeit wie—

derfahren laſſen.
Die?gegenwartigen Streitigkeiten in Dres

den entſtunden, wie jrdermann weis, uber

das Gemalde des Herrn Profeſſor Schenan,

welches die Auferſtehung Chriſti vorſtellt.

Der Herr Prof. Schenau ging in Be—
handlung deſſelben von dor gewohnlichen Art

ber Maler ganzlich ab. Schon ſeit mehrern

Jahren ſuchte er etwas Beſonders in ſeiner

Far
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Farbengebung, und er erfand ſich ein eignes
kraftiges Kolorit, welches gegen das der. ubri—

gen Kunſtler immer ſo ſehr abſtach, daß es
alle Zuſchauer allmachtig an ſich riß, und da—

her die Gemalde der ubrigen Kunſtler bey

dem erſten Anblicke verdunkelte, ob dieſe viel

leicht gleich, wo nicht mehr, doch gewis eben

fo viel und in manchen Theilen gewis
uberwiegenden innern Werth hatten, welchen

auch Herr Geinrich RKeller nicht zu verken—

nen ſcheint.

So wie in der Behandlung der Malerev,

fo ging auch ber H. P. Schenau in darſtele

lung der Geſchichte ſeinen rigenen, von Kunſte
lern noch nie betretenen Weg. Er wahlte ſich

zu ſeinen ſojer das Klopſtockiſche dichteriſche

Gemalde der Auferſtehung, ſtatt der bloßen
einfachern Erzahlung der Evangeliſten, und

er hat ſich wirklich an einen Gegenſtand ger

wagt,



wagt, welcher nur des groſten Kunſtlers wur

Naturlich konnten ſeine Nebenbuhler die—

ſes nicht anders als mit den groſten Misver—

gnugen bemerken. Dieſes wuchs aber um ſo

mehr, da jezt von einem Gelehrten, welchem

man bisher immer den Namen eines Ken—

ners ungeſtort gelaſſen hatte, eine Lobſchrift
auf dieſes Gemalde erſchien, welcher von ſei—

nen-mannigfaltigen Schonheiten, die er auch

in ſeiner Schrift getreulich benannte, dahin

geriſſen ·wurbe: Ubrr jezt brach auch die Ge—

duld der Gegner ſie brach, und dit Un—
gednld ſturzte mit Ungeſtun, gleich der Me—

gare Fanatismus, aus ihrem wohl verdeckten

Hinterhalte hervor. Man ſuchte nunmehr zu

zeigen, daß die neue Art zu malen ganz falſch

fey, und man unterlies ſogar nicht, den H.

P. Schenau zu verketzern, weil er es wagte;

nach
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nach Klopſtock zu malen, welchen man doch

noch in keinem Lande unter der Sonne fur

die heilige Wahrheit der Religion fur verdach

tig ausgeſchrien hatte. Da man ſich nun

alle Muhe gab, auf dieſe Art den Herrn Pr
Schenau ganz zu Boden zu drucken, und ſei

nen Lobredner lacherlich zu machen, ſo wagte

es H. H. Keller, ſich der Sache offeütlich,

mit Beſieglung ſeines Namens, anzunehmen,

und er iſt bisher der Einzige, welcher ſich
noch genennt hat, ob ihm gleich darauf noch

mehrere nachgefolgt ſind, welche aber bisher

im hochſten incognito blieben. Er ruhmt die

ſes Gemalde nicht als das vollkommenſte,

aber er ſucht wenigſtens ſein Gutes zu ver

theidigen, und ſeine ganze Abſicht ſcheint blos

dahin zu gehen, der moderator litis zu ſeyn.

Und in dieſer Ruckſicht nennen wir ſein bis—

heriges Verfahren nicht nur edel, ſondern
pflichten ihn auch wirklich in vielen ſeiner an

gebrach



d 15
gebrachten Grunde bey, welche die gegen ihn

heraus gekommene Widerlegungsſchrift nicht

ganz zu Boden zu ſchlagen vermag. Uebri—

gens aber dunkt es mich, als hatte H. Kel—
ler noch einen wichtigen Vertheidigungsgrund

fur Herrn P. Schenau vergeſſen. Er bemerkt

zwar, daß die Kritik. viel Gutes enthalt, daß

man aber dieſe hochſte Volllommenheit, wel—

che man von dem Schenauiſchen Gemulde

verlangt, in keinem Gemalde in der Welt,
und auch nicht in denjenigen Stucken antrift,

welche als die beſten Stucke auf der diesjah—

rigen Gemaldeausſtellung um dieſes her auf

geſtellt waren und er fordert die Geguer
auf, zu ſagen: warum ſie gerade alles in
dieſem und nicht in ihren eigenen Stucken ſu

chen? Allein H. Keller vergaß hierbey zu be

merken, daß die beſten Stucke der großten
Meiſter, mit welchen man das Schenauiſche

Gemalde vergleicht, um es deſto tiefer her
abſetzen



abſetzen zu konnen, nicht in ſo kurzer Zeit. altz

dieſes, verfertiget wurden, daß z. B. Mengs

acht Jahre lang an ſeiner Auferſtehung,. woa

mit die hieſige katholiſche Kirche geziert iſt,
gemalt habe, dagegen Herr P. Schenau bei

ſeinen vielen Nebengeſchaften dieſes in wenir

gen Monaten lieferte, und. daß man daher

leicht ſchließen kann, daß dieſes lange nicht
das furtreflichſte Stuck ware, welches man

vom Herrn P. Schenau erwarten konne, und
es daher ganz falſch ſey, wenn man ſeinen

ganzen Ruhm darauf einſchranlen, und ſeine
Geſchicklichkeit daraus abnehmen wolle. Der

Ehre des Herrn P. Schenau iſt lalſo nicht
das geringſte vergeben, und ſeine Gegner. ha

ben ſo wenig Urſache uber ihn, als Herr. Keli

ler Urſache hat, uber ſeine Gegner zu trium—

phiren.

Dieſe haben allerdings ſehr viel Gutes
auf ihrer Seite. GSie haben ſich mit allen

Regeln



Regeln der Kunſt geruſtet, und ſie verrathen

diejenige gelehrte Kenntniß der Kunſt, welche

ſie einſt zu einer erhabnen Große hinfuhren

kann, die werth iſt auf unſerer Akademie ganz

angewendet zu werden. Man laſſe aber den

Herrn P. Schenau ungeſtort in ſeiner Art
fortgehen! Sie ſcheint ſeinen freyen Geiſte

eben ſo angemeſſen zu ſeyn, als dem Geiſt

Klopſtocks die Meßiade. Die Kunſt ware
durftig, wenn ſie ſich nach den ewigen Ge—
ſetzen des Einerley bequemen mußte, und es

iſt ja doch gewis, daß von jeher mehrere
Schulen ſtatt fanden, die ſehr weit von ein
ander ſich entfernten. Dem Herrn P. Scht—

nau macht man den Porwurf, daß er ſich
kaprizire ein allgemeiner Maler zu ſeyn. Er

iſt es nicht blos in Ruckſicht aller Arten det

Malerey, ſondern er iſt es auch in Ruckſicht

des Kolorits ſelbſt. Jch habe einmal Gele—
genheit gehabt, ein bekanntes Tablesu von

B ihm



ihm zu ſehen, jenen Weiſen, eine Allegorie

auf das wohlthatige Jnſtitut der Fraumaurer.

Jn dieſem ſand man eine ganz andere Far—

bengebung, als in ſeinen ubiigen Stucken.
Es war furtreflich ausgefuhrt, und dient zum

Beweiſe, daß der Herr P. eben ſo leicht eine

andere Manier behaupten konnte, als die ge—

genwartige, wenn er nicht fur die Beibehal

tung dieſer ſeine beſondere Grunde hatte.

Es bleibt alſo dabey, H. P. Echenaun be

halt ganz ſeine vorige Wurde bey dem beſſern

Theile, bey dem nicht Schmahung gilt, ſon

dern der nach dem Verdienſte urtheilt, und

H. Keller iſt nicht zu tadeln, daß er ſich ſei

ner Sache annahm. Er hat ſchon durch mth

rere Verſuche ſeinen guten Willen an den Tag

gelegt, allen Bedruckten aufzuhelfen, und die—

ſes ſcheint ganz ſeine Lieblingsſache zu ſeyn,

wie ſein Dresdner Muſeum ſattſam zu erken

nen
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nen giebt. Er war es, welcher neulich Sach—

ſen gegen auswartige ungerechte Beſchuldi—

gungen vertheidigte, indeß alle unſere vielen

Gelehrten ſchwiegen, und er nahm ſich in eben

dieſer Schrift einzelner bedruckter Perſonen an,

und beſtritte muthig die Kabale, von der er

doch vermuthen mußte, daß ſie gewis ihren
Zahn gegen ihn kehren wurde, und wir loben

ihn deswegen, weil es blos hier ſeine Sache

ſcheint, gerecht zu berichtigen, nicht aber blind

die gauze Partey zu nehmen, und ſo handelt

ein beſtochener Parteyganger, oder wie ſich

ſein Gegner ausdruckt, ein beſoldeter Hulfs

knappe, niemals.

Sein Gegner bleibt indeß auch in ſeiner
Wurde als Sachkenner. Als dieſer hat er ſich

Ehre durch Bekanntmachung ſeiner Grundſazze

erworben, aber deſtoweniger Ehre von Seiten

ſeines Herzens. Sollte es aber wahr ſeyn,

B 2 daß
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daß er ſelbſt Mahler iſt, ſo iſt die Bemerkung

des H. Kellers gegen ihn gewis richtig, daß
eben dieſe vollkommene vortrefliche Grundſazze

der Kunſt eben diejeuigen ſind, womit er als

Maler ſelbſt lacherlich gemacht werden konnte,

wenn man ſie umwenden und auf ihn anwen—

den wurde. So z, B. beſteht eine gewiſſe mo

raliſche Vollkommenheit, welche wir alle zu

erreichen ſtreben ſollten. Wenn nun ein
Menſch dem andern vorwerfen wollte: Siche,

dies iſt die wurdigſte Bolllommenheit des Men

ſchen, du biſt aber noch ſo weit von ihr ent

fernt ſo wurden dieſe Worte zwar aller
dings ſchon klingen, aber nur dann wurden

ſie zum Aergerniß werden, wenn der Lehrer
ſelbſt von dieſer moraliſchen Vollkommeuheit

bimmelweit entfernt ware.

Einem Kunſtler gebuhrt um ſo viel mehr

Veſcheidenheit, da noch keiner, guch nicht der

großte,
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großte, denjenigen Grad erſchwungen hat,
welchen er zu erreichen ſtrebte. Auch die groß—

ten Manner haben immer geklagt: Vita bre—

nis, ars longa. Jch glaube zuverlaßig, daß
auch Coreggio mit ſich ſelbſt noch nicht zufrie—

den war, ob er gleich ſagen konnte: Auch

ich bin ein Maler. Um wie viel weniger
ſolltenes diejenigen ſeyn, welche ſich ſo weit

unter ihm fuhlen. Der wirkliche Gelehrte
weiß, daß er nichts weiß, und ſo ſollte es

auch der Kunſtler wiſſen und fuhlen. Allein

die Eigenliebe vergleicht ſich immer ſo gern

mit denen, welche man unter ſich erblickt,
und ſchließt die Augen vor jenen großen Man

nern uber ſich, obgleich der Weg der Vervoll

kommung nur ihnen nachfuhrt.

Sehen SEie, meine Herren, hier haben
Sie das Endurtheil eines Mannes, der als

Unparteyiſcher ſpricht, und dieſe Stimme,

B 3 hoffe



hoffe ich, ſoll die Stimme der Beſten im Piut

blikum ſeyn. Jch ſpreche nicht aus meinem

Munde allein zu Jhnen. Was ich von Man
nern, denen Sie gewis ihre Achtung nicht ver—

ſagen wurden, wenn Sie ſie kennen ſollten,

gehort habe, das wird Jhnen durch mich ver
kundigt. Und hiermit dunkt mich, ſollten Sie
ſich vollkommen insgeſammt zufrieden geben

konnen, da Sie ſehen, daß man Jhnen allen

vollkommene Gerechtigkeit wiederfahren laßt.

Jch will ſie Jhnen nochmal vor Augen ſtellen.

Hier ſind Jhre Friedensartikel, welche Sie un

terzeichnen muſſen, weun Sie nicht in den
9

Verdacht von verſteckten Privatparteylichkeiten

verfallen wollen:

1.) Das Gemalde des Herrn Prof. Sche—
nau behalt ſein ruhmvolles Gutes, wie

ſeine verzeihlichen Fehler.

2.) Des
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2.) Des Hrn. v. T. Lobrede iſt ſchon ge—

ſchrieben. Seine gezogenen Parallelen

ſind aber uberſpannt.

Z.) Die Abſicht des Hrn. Rellers iſt lobens
wurdig, und einige ſeiner Berichtigungö—

ſatze bleiben wahr und unerſchuttert.

4.) Die Kritik des Schenauiſchen Hrn. Geg

ners tragt Zuge der Vollkommenheit,
nach denen jeder Maler und er ſelbſt ſtre—
ben ſoll, und ſie ware ganz furtreflich,

wenn ſie mit mehr Beſcheidenheit abge—

faßt, und nicht auf das Schenauiſche Ge—
tmnadllde allein angewendet worden ware.

1

Weiter werden Sie es durch tauſend
Streitſchriften nicht bringen, und das Publi—
kum iſt ohnehin ſchon mude ſie zu leſen. Laſe

ſen Sie mich alſo mit dieſer Schrift beſchlieſ—

iſen, damit Jhre Sache wenigſtens ein Gan—

zes bleibt. Die ubrigen Herren Anonymi,
J

welche



24

welche ſich in die Sache gemiſcht haben, wer

den deſto leichter mit unterzeichnen konnen, da

ſie nur mit Nebendingen geſpielt, und ihre

gelieferten Bogen in dieſer Sache nur unter

geſchoben haben. Durch weitere Verfolgungen

laufen Sie nur Gefahr ſich ſelbſt klein und ver—

acchtlich zu machen, da ſie bereits jetzt ſchon in
Perſonlichkeiten ausarten, und beſonders Herr

Keller und ſein Herr Gegner ſich gerade zu nach

den Haaren greifen.

Da aber augenſcheinlich in der Gache
nichts weiteres mehr ausgemacht werden kann,

ſo nehmen wir keinen Anſtand demjenigen den

Preis des Publikums zuzuſichern, welcher groß—

muthig genug iſt, die letzten Beleidigungen

nicht zu ahnden.

aν òQαν
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